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Reinhard Szeskus: 
BACH UND DIE LEIPZIGER UNIVERSITÄTSMUSIK 0 
Bach und die Leipziger Universitätsmusik scheint heute für die Forschung ein abge-
schlossenes Kapitel zu sein, wenn man die Aufsätze zu diesem Thema von Bernhard Fried-
rich Richter im Bach-Jahrbuch 1925 und von Arnold Schering 1938 sowie des letzteren 
Beitrag in seiner "Musikgeschichte Leipzigs" und schließlich die Aktennachweise in den 
Dokumentenbänden berücksichtigt. Demnach habe Bach in den unerfreulichen Streitigkeiten 
mit der Universitätsleitung, trotz Eingaben an den Landesherrn, in der Sache letztlich 
doch den kürzeren gezogen und sich "nach diesem Fehlschlag111 mehr und mehr von der Uni-
versität abgewandt. Die noch bei Bernhard Friedrich Richter allzu deutlich zu spürende 
Hintansetzung Görners gegenüber Bach aus persönlichen und menschlichen Gründen -
"Jedenfalls hätte Görner es nicht gewagt, einem Telemann oder Graupner durch eine 
Bewerbung in den Weg zu treten • • • einem Bach gegenüber scheute sich Görner nicht 112 -
ist bei Schering einer objektiveren Darstellung gewichen, indem er aus der genauen 
Kenntnis der damals bekannten Quellen, der Denkweisen und sozialen Situation des 18, 
Jahrhunderts sowie der charakter liehen Lauterkeit Görners diesem volle Gerechtigkeit 
widerfahren läßt. In einem aber sind sich beide, Richter und Schering, einig, daß außer 
den "extraordinairen" Konzerten zu Trauerfeierlichkeiten, zu Gratulationsakten 
Leipziger Universitätsangehöriger und Huldigungsanlässen des sächsischen Herrscherhau-
ses, zu denen Bach im Auftrage der Universität oder der Studenten die Musik schrieb, er 
nie mehr die Räume der Universität betreten hat und ihren Musikdienst seinem "glück-
lichen Konkurrenten 113 Görner fortan überließ. Das ist der Wissensstand über Bachs Be-
ziehungen zur Universität Leipzig in groben Zügen, wobei noch festz~stellen ist, daß in 
dem Streit um die Besoldung für den "alten Gottesdienst" die Universität gewiß nicht 
mit sauberen Mitteln arbeitete. Bach macht in seiner letzten Eingabe auf diese Schwach-
stellen aufmerksam, doch werden sie im landesherrlichen Entscheid nicht berücksichtigt. 
Unlängst konnte ich erstmals die musikalische Öffentlichkeit anläßlich der Bach-
Konferenz der amerikanischen Sektion der Neuen Bachgesellschaft in Ann Arbor4 mit neuem 
Quellenmaterial bekanntmachen, das die Bach-Forschung in nächster Zeit gewiß noch be-
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schäftigen wird. Auf Grund dieser neuen Quelle hat Bach in den Jahren 1733/34 und 
1743/44 die Leitung der Musik im "alten Gottesdienst" der Universität wieder aufge-
nommen und ist dafür mit einem Honorar bedacht worden. Ich fragte damals, wie es gerade 
zur Übernahme des Musikdienstes in diesen beiden Jahren gekommen sei und glaubte, daß 
dazu der Grundstein mindestens mit der Gratulationskantate BWV 205 "Zerreißet, 
zersprenget, zertrümmert die Gruft" gelegt wurde, die Bach für August Friedrich Müller 
komponiert und am 3. August 1725 vor dem Hause des angesehenen Hochschullehrers an-
läßlich seines Namenstages als Abendmusik aufgeführt hatte. Müller war am 15, Dezember 
1684 in Obergräfenhain geboren, ~tudierte in Leipzig Jura und Philosophie und beendete 
den Ausbildungsgang erfolgreich mit der Promotion zum Dr. phil, mag. art. am 9. Februar 
1707 in Leipzig. Wir finden ihn dann als Dozenten Dr. iuris utriusque in Erfurt 
(8.10.1714). Er erhält am 26. September 1731 in Leipzig eine außerordentliche Professur 
(Jura) und am 19. Februar 1732 eine ordentliche Professur für (klassische) Philosophie, 
ebenfalls in Leipzig. Die Rückkunft an den Ort seiner Studien ist nicht genau fest-
stellbar, jedoch wird man den Beginn der zwanziger Jahre dafür ansetzen müssen, will 
man nicht die Hinweise in einem Bericht nach Dresden vom Jahre 1742 über die schlechten 
Verhältnisse an der Leipziger Universität - eben mit Ausnahme Müllers - als eine summa-
rische Zeitangabe auffassen: Müller habe "20, Jahr lang und drüber gantz allein die 
Philosophie mit solchem applausu dociret, daß er beständig 200. auditores in einem Col-
legio gehabt, und die Phil, Facultät fast allein erhalten"5• 
So waren gewiß seine begeisterten Studenten die Auftraggeber für das prächtige Dram-
ma per musica von Picander und Bach, und der weitere wissenschaftliche Aufstieg dieses 
allerseits bewunderten Gelehrten wird Bach nicht verborgen geblieben sein, Denn in den 
folgenden Jahren avanciert Müller zum Dekan der Philosophischen Fakultät, er übt dieses 
Amt in den Wintersemestern 1735/36, 1739/40, 1743/44 und 1757/58 aus. In das höchste 
Amt der Universität wird er dreimal gewählt, er wird Rector magnificus im 
Wintersemester 1733/34, 1743/44 und 1757/58, war also zu Lebzeiten Bachs zweimal mit 
der Funktion des Rektors der Universität betraut. 
Erinnert sich Müller in Dankbarkeit des Kantors und Director musices jetzt während 
seiner Amtszeit an der Spitze der Universität, oder weiß Bach ihn daran zu erinnern? So 
fragte ich damals und kam zu der Schlußfolgerung: Wahrscheinlicher ist das letztere. 
Doch wie zufällig unser Wissen um Bachs Verhältnis zu den hochgestellten Persönlich-
keiten der Stadt und Universität ist, mag gerade das jetzt aufgefundene Rechnungsbuch 
des Rector magnificus Müller für die Jahre 1733/34 und 1743/44 bezeugen, um das es hier 
als einer neuen Quelle der Bach-Forschung geht6a. Wir erfahren aus den Eintragungen der 
durch August Friedrich Müller gewissenhaft geführten Belege, daß Bach - zusammen mit 
den Stadtpfeifern - das in der Universität für Quartalsorationen und für die hohen 
Kirchenfeste übliche Honorar für die Musikaufführungen erhalten hat. Gleich auf Seite 
2b der persönlichen Aufzeichnungen Müllers steht 
"dem Capellmeister Bach zur Music 
darunter ebenso eindeutig 
l (thlr)", 
"denen Stadtmusicis 1/12 (thlr/gr)". 
Aus dem Zusammenhang geht hervor, daß die Eintragung zwischen dem 23, und 30. Oktober 
1733 erfolgt sein muß. Erinnern wir uns: Bach notiert in seiner Eingabe an den Landes-
herrn in Sachen des alten Universitätsgottesdienstes die Beträge, die ihm die Univer-
sität für seine Leistungen gezahlt hat und die, die sie eigentlich hätte zahlen müssen: 
Ihm sei "bey den drey hohen Festen, wie auch bey dem Festo Reform: Lutheri iedesmahl 
anstatt 2. thlr. 12. gr. mehr nicht als 1. thlr •••• gezahlet, auch meinen Antecessori-
bus Schellen und Kuhnauen, laut derer Wittwen ausgestellten Attestatis ••• "6 
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Das Datum weist eindeutig auf das Reformationsfest 1733 hin. Die nächste Eintragung 
stammt vom 24.12.1733 und lautet jetzt: 
"Dem Capellmeister zur Music 1 (thlr)" 
"denen Stadtmusicis 1/12 (thlr/gr)". 
Durch sie ist Bachs Musik zu Weihnachten 1733, ebenfalls unter Mitwirkung der Stadt-
pfeifer und Kunstgeiger, bezeugt. Sodann folgt in der Zeit vom 3.4. bis 3.5. die 
Eintragung 
"Cantori et Musicis 2/12 ( thlr/gr)" 
und bezieht sich auf Ostern 1734, der erste Ostertag· fiel auf den 25. April, die Ein-
tragung erfolgte dann wohl am 24. April 1734. 
Unter "Expensa Fisci Rectoris / Cap. I / Ad Conventus Ecclesiasticos" folgt eine 
Gesamtaufstellung, die zum Vorigen divergiert: 
Cantori Scholae Thomanae 
Festo Reformationis Lutheri 1733 
Festo Nativitatis Christi 1733 
Festo Paschatos Christi 1734 






Erstaunlich ist, daß die Bach-Forschung nie über die Klage Bachs stolperte, er habe 
statt der ihm zustehenden zwei Taler, 12 Groschen für jedes der hohen Feste nur einen 
Taler erhalten, wobei sich Bach doch auf die beiden Pedelle beruft, die es eidesstatt-
lich bezeugen könnten. Viel weniger scheint diese Zahlungsdifferenz auch bei den Vor-
gängern Bachs, deren Witwen ebenfalls nur von einem Taler pro Festmusik wissen, aufge-
fallen zu sein. Das Rechnungsbuch des August Friedrich Müller gibt hierüber nun genauen 
Aufschluß': Bach erscheint in den offiziellen Rechnungsbelegen der Universität immer als 
Empfänger seines wie des Geldes der Stadtmusiker, er mußte also von den 2 Talern, 12 
Groschen noch einen Taler, 12 Groschen an die Stadtpfeifer und Kunstgeiger abführen. 
Ihm blieb also nur ein Teil des Quittierten, Damit fällt ganz wesentlich die Höhe der 
Akzidentien, die mit Bachs Universitätsmusikdienst verbunden waren. Welche Folgerungen 
das hat, werden wir weiter unten noch sehen. 
Die zu Luciae und Reminiscere ausgezahlte Summe in Höhe von 1 Taler, 17 Groschen 
entspricht dem Honorar für zwei Quartalsorationen (a 20 Gr., 6 Pf.). Die Eintragungen 
zu Pfingsten fehlen, weil Müller da nicht mehr im Amt war. Ich stellte damals infrage, 
ob mit dem Scheiden Müllers aus dem Amt des Rektors auch Bachs Dienst für die 
Universität aufhörte und gab zu bedenken, daß Müller einer der wenigen war, der alles 
genau aufzeichnete. Es könnten somit weitere Musikleistungen Bachs für die Universität 
erfolgt sein, ohne daß wir darüber heute Belege besitzen, sagte ich damals. Erst mit 
Müllers zweiter Amtsperiode als Rektor sind wir wieder über Bachs Wirken für die 
Universität unterrichtet. Die Eintragungen für 1743/44 wiederholen sich, beginnend mit 
dem Reformationsfest. 
Nachdem ich von den Aufzeichnungen Müllers Kenntnis genommen hatte, versuchte ich 
herauszufinden, ob sich die Zahlungen an die Stadtpfeifer irgendwie in den Rechnungs-
büchern der Universität niedergeschlagen haben. Ich suchte also nach den Rationes 
Rectorales für die Amtsperioden 1733/34 und 1743/44. Dabei stoße ich auf e.ine neue 
Quelle, die zu einem erheblichen Teil die festgeschriebenen Hypothesen bezüglich des 
Verhältnisses Bachs zur Universität über den Haufen wirft. Diese neue Quelle hat erwie-
senermaßen weder Spitta noch Schering noch der Bachforschung nach 1945 vorgelegen. Ihre 
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Signatur7a - die alte lautet Rep I Kap XI ~~~E:: Nr. lla, Bd. 2, die neue Rektor B 47 -
findet sich nirgendwo in der Bach-Literatur. Es handelt sich um die Rationes Rectorales 
von 1722-1748. Nach diesen nun stellt sich heraus, daß Bach niemals den alten Univer-
sitätsgottesdienst aufgegeben hat, sondern bis zu seinem Lebensende für die Leitung der 
Musik an den vier hohen Kirchenfesten - Reformationsfest, Weihnachten, Ostern und 
Pfingsten sowie für die Quartalsorationen jährlich mit der Summe von 13 Talern, 10 
Groschen honoriert wurde. Die Zahlungen erfolgten wohl quartalsweise, wurden aber für 
Winter- und Sommersemester getrennt ausgewiesen. Das Wintersemester, in das das Refor-
mationsfest, Weihnachten und Ostern sowie zwei Quartalsorationen fallen, wird immer mit 
9 Talern, 5 Groschen abgerechnet, das kürzere Sommersemester mit Pfingsten und zwei 
Quartalsorationen mit 4 Talern, 5 Groschen. Das zieht sich ohne Unterbrechungen durch 
die Jahre. Die Eintragungen lauten gewöhnlich 
- für das Wintersemester: 
Ad Conventus Ecclesiasticos 
Cantori Scholae Thomanae 
Feste Reformationis Lutheri 
Feste Natvitatis Christi 
Feste Paschatos Christi 
In Angariis Luciae/et Reminiscere ••• 
- für das Sommersemester: 
Cantori Scholae Thomanae 
in Feste Pentecostes 











Die Bezeichnungen des Empfängers weichen geringfügig ab. So steht für das Winterse-
mester 1725/26 einmal statt "Cantori Scholae Thomanae" lediglich "Schola Thomanae". Das 
dürfte wohl nur ein Schreibversehen sein. Von 1722 bis 1725 heißt es nur "Cantori", 
dann aber ab Sommersemester 1726 regelmäßig "Cantori Scholae Thomanae". 
Nun aber ist festzustellen, daß Bach nicht nur, wie bisher angenommen, 11 hohe Feste 
für die Universität bestritt, die er in der Eingabe an den Landesherrn nennt, auch 
nicht nur 18, wie ich kürzl1ch in Ann Arbor belegen konnte, sondern mindestens 25 Jahre 
hindurch, wahrscheinlich aber bis zu seiner Erkrankung nach der mißglückten 
Augenoperation je vier hohe Feste für die Universität gestaltete. Das bedeutet aber, 
daß über 100 Kantatenaufführungen unter Bachs Leitung neu belegt sind, von denen wir 
bisher nichts wußten. Damit stellt sich erneut die Frage nach den Werken, die in der 
Paulinerkirche unter Bachs Leitung erklungen sind. Denn anzunehmen, Bach habe die 
Aufführungen in St. Pauli einem Präfekten überlassen, verbietet einmal der Anlaß der 
hohen Feste, zum andern wahrscheinlich auch die besondere Aufführungssituation in der 
Universitätskirche, die mindestens in einem Punkt, in der Continuoausführung durch das 
Cembalo, das Bach gewiß selber gespielt haben wird, von der in den Stadtkirchen 
abgewichen sein mag. 
Arnold Schering versuchte in seinem schon erwähnten Aufsatz "Bachs Musik für den 
Leipziger Universitätsgottesdienst l 723-1725 117 eine Auswahl der Kantaten Bachs für 
diese genannten Jahre vorzunehmen . Er stellte den seinerzeit von Bach angeführten 11 
Festen 8 Werke gegenüber. Wenn man die inzwischen als unecht erkannten Kompositionen 
sowie eine dort nicht hingehörende Promotionskantate "Sie~e, der Hüter Israel" BWV Anh. 
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15 sowie eine weitere Gratulationskantate herausnimmt, so bleiben bei Schering nur vier 
Werke für den Universitätsgottesdienst übrig: BWV 59 "Wer mich liebet, der wird mein 
Wort halten" aus dem Jahre 1723 oder 1724, BWV 145 "Ich lebe, mein Herze, zu deinem Er-
götzen" ("So du mit deinem Munde bekennest" ab 1728/29(!)), BWV 64 "Sehet, welch eine 
Liebe" 1723, sodann noch eine Form der Oculi- bzw. Reformationskantate (BWV 80 bzw. 
80a) in ihrer ersten einfachen Umarbeitungsform, die heute nicht mehr vorliegt. 
In der Begründung für eine solche Auswahl der Universitätskirchenmusik geht Schering 
von dem vermeintlich geringen Leistungsstand der bei diesen Aufführungen mitwirkenden 
Sänger und Instrumentalisten aus. Beide Gruppen rekrutierten sich nach seiner Meinung 
allein aus Kreisen musikwilliger Studenten. Und so habe Bach mehr als in den Kantaten 
für die Stadtkirchen auf den geringen Leistungsstand der Ausführenden eingehen müssen, 
was sich in der·satzanlage, zum Teil auch im musikalischen Einfall, in der oft wenig 
eingehaltenen Konsequenz musikalischer Themenfortspinnung und besonders in dem gerin-
geren Umfang der in Frage kommenden Kantaten widerspiegele. Dieser Gedanke ließe sich 
weiter ausführen, und man könnte unter solchen Voraussetzungen gerade an der Kantate 
BWV 64 "Sehet, welch eine Liebe" belegen, warum sie in der Universitätskirche aufge-
führt sein muß, denn der teilweise selbständige (und durchgängige) Continuopart könnte 
darauf hindeuten, daß Bach ihn selber gespielt haben mag. Sodann die Häufung der Cho-
ralstrophen - ein mögliches Entgegenkommen des Komponisten gegenüber einem wenig ge-
schulten Chor - und auch die stadtpfeifergemäße Instrumentalbesetzung mit einem Zinken 
als melodieführendes Instrument sowie der Posaunenchor - durch das Rechnungsbuch August 
Friedrich Mül"lers wissen wir ja jetzt, daß die stadtpfeifer unter Bachs Leitung an den 
hohen Festen in der Paulinerkirche mitwirkten-, alle diese Faktoren in der Anlage der 
Kantate könnten für die Darbietung in einem Universitätsgottesdienst sprechen. Auch die 
Beachtung des in der Paulinerkirche geltenden "neuen Geschmacks" fände ln dieser 
Kantate Berücksichtigung. Denn "Motette, Tanz und Konzert sind • • • die Stilbereiche, 
die markante Sätze der Kantate durchlaufen118 • Wir könnten auch weitere Werke Bachs für 
die Universitätsmusik requirieren, die beispielsweise bei Alfred Dürr unter der Rubrik 
"Kantaten verschiedener Bestimmung119 zusammengefaßt sind. Sieht man von den Werken ab, 
deren Musik verschollen ist und über die nichts weiter ausgesagt werden kann, so wären 
weiterhin in Erwägung zu ziehen BWV 192 "Nun danket alle Gott", BWV 150 "Nach dir, 
Herr, verlanget mich", vielleicht auch die ausladende Kantate BWV 117 "Sei Lob und Ehr 
dem höchsten Gut", möglicherweise auch BWV 97 "In allen meinen Taten" oder BWV 100 "Was 
Gott tut, das ist wohlgetan". Alfred Dürr gibt uns in anderem Zusammenhang noch einen 
Hinweis zu diesem neu auftauchenden Problem: "Allein die Tatsache, daß wir mehrere 
Kantaten aus Bachs späteren Jahren besitzen, denen das Fehlen einer Bestimmung wie auch 
die Komposition des unveränderten Choraltextes gemeinsam ist, mahnt zur Vorsicht nlO. 
Zur Vorsicht nämlich, sie einem ganz bestimmten Anlaß, einem bestimmten Sonntag unbe-
dingt zuzuordnen. Und ich stellte seinerzeit in Ann Arbor die Frage, ob nicht die Not-
wendigkeit, für die Universitätskirche Kantaten zu den hohen Festen zu liefern und sie 
demzufolge zugleich auf ihre vielfache Verwendbarkeit hin anzulegen, der Grund sein 
könnte, warum wir eine ganze Anzahl von Werken Bachs besitzen, die keiner bestimmten 
Gelegenheit, keinem bestimmten Sonntag zuzuordnen sind. Heute allerdings bin ich der 
Auffassung, daß auch hierin nicht die Lösung des neu entstandenen Problems zu suchen 
ist, nämlich für über 100 hohe Feste unter Bachs Leitung in diesen zusätzlichen Kanta-
ten das notwendige Repertoire für die Universitätsmusik zu erblicken. Wie kommen wir 
der Sache näher? 
Wir müssen die Quellen neu befragen. Da ist zunächst der bislang kaum beachtete 
Beleg, der in den beiden "Attestates" der'Witwen Schelle und Kuhnau Bachs Eingabe an 
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den Kurfürsten vom 31.12.1725 beigegeben ist: "· •• denn bey ieder festTagsMusic (deren 
des Jahrs viere gewesen) vor 2.Stücke, so mit denen StadtPfeiffern und Schülern darbey 
musiciret worden", habe ihr Mann Johann Schelle "allezeit 1. Thaler bekommen1111 , so die 
Witwe Schelles, und die "Kuhnauin" bestätigt, daß ihr "seeliger Eheliebster" "bey ieder 
festTagsoration vor die darbey mit denen Stadtpfeiffern und Schülern musicirten Stücke 
l.Thaler richtig empfangen 1112• 
Von beiden Frauen der Vorgänger Bachs wird also bezeugt: Die Stadtpfeifer und 
Thomaner bestritten die Musik an den hohen festen unter der Leitung des Thomaskantors 
in der Universitätskirche. 
Nun beruft sich aber die Universität in ihrer Antwort an den Kurfürsten auf Bachs 
Eingabe auf ein Verbot des Rates der Stadt, die Stadtmusiker und die Thomaner in der 
Universitätskirche auftreten zu lassen. Sie begründet damit ihre Wahl Görners zum Uni-
versitätsmusikdirektor gegenüber dem bisher beobachteten Brauch, das Thomaskantorat mit 
dem Musikdirektorat der Universität zu verbinden. Abgesehen davon, daß sich die Univer-
sität bezüglich der Beibringung von Argumenten und der Rechtfertigung ihres Entscheides 
in einer Zwangslage befand und demzufolge dieses Verbot des Rates als rettenden Anker 
aufgreifen konnte, so ist daran nicht zu zweifeln, daß es doch ausgesprochen worden 
war, sich jedoch ausschließlich auf den damals neu einzurichtenden allsonntäglichen, 
also den "neuen Gottesdienst" ab 1710 bezogen hat, und das natürlich in weiser Vor-
aussicht der jetzt zu erwartenden noch einmal steigenden Belastung der Thomaner, die 
ohnehin schon nicht mehr wußten, wie sie die schulischen Aufgaben mit den musikalischen 
Dienstleistungen gegenüber Stadt und ehrenwerten Bürgern - wegen des Unterhalts der 
Schule - in Einklang bringen sollten. Auch die Formulierung der Universität ist in 
diesem Punkt noch eindeutig: 
"Und obzwar des iezigen Cantoris zu St. Thomae Antecessor auf vorhergehendes 
inständiges Ansuchen und unsere freye und uneingeschränckte Cession das Directorium 
Musices bey unserm gedachten neuen Gottes-Dienste einiger maßen zu verwalten angefangen 
• • • und haben sich darbey, indem besonders der Rath hiesiges Orths nicht geschehen 
lassen wollen, daß der Cantor zu St. Thomae, weder einige von seinen Thomas-Schülern, 
noch einige von denen Stadt und Kunst-Pfeiffern zugleich mit der Bewerckstelligung der 
Music in der Universitäts-Kirche an Sonn- und Festtagen gebrauche, so viel andere 
wiederwärtige difficultaeten und verdrüßlichkeiten mit den Studiosis, deren Dienst und 
Beyhülffe wir uns zu Bestellung der Music bey dem neuen Gottes-Dienst bedienen müßen, 
hervor gethan1113 • Zu beachten wäre hier freilich die Zusammenführung von Sonn- und 
Festtagen. Jedoch bezieht sich das wieder auf den "neuen Gottesdienst", und die freie 
Auslegung von Sachverhalten durchzieht die gesamte Antwort der Universität auf die 
Eingabe Bachs. 
Hierauf aber allein gründet sich Scherings Annahme, als habe die Universitäts-
kirchenmusik an den hohen festen ständig unter Ausschluß der Thomaner und der 
Stadtpfeifer wie Kunstgeiger ausgeführt werden müssen. Daher auch die sonst durch 
nichts begründete Auffassung, als habe das künstlerische Niveau im Templum Paulinum nur 
ein niedriges sein können, weil eben die ausgebildeten Kräfte angeblich nicht einge-
setzt werden konnten. 
Wenn also bei Schelle und Kuhnau die Mitwirkung sowohl der Stadtmusiker als auch der 
Thomaner an der Universitätsmusik belegt ist, bei Bach bisher nur der Stadtmusiker, so 
kommt noch ein anderes Argument zur Geltung, auf Grund dessen Bach schon moralisch die 
Verpflichtung gehabt hätte, auch die Thomaner oder wenjgstens die Besten von ihnen an 
den hohen festen in St. Pauli einzusetzen. Und dieses Argument wäre auch triftig gewe-
sen gegenüber irgendwelchen Bedenken der Stadtobrigkeit. Es ist die Teilnahme der Stu-
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denten im Orchester und wahrscheinlich auch im Chor während der Kantatenaufführungen 
Bachs in den Stadtkirchen. " ... wie man weiß", schreibt Bach in seiner Entgegnung auf 
die ungerechtfertigten Angriffe der Universität, "daß die Studiosi, welche Liebhaber 
der Music, sich allzeit gern und willig dabey finden laßen; So hat sich meinerseits mit 
denen Studiosis einiges Unvernehmen niemahls ereignet, sie pflegen auch die Vocal- und 
Instrumental-Music bey mir unverweigerlich und bis diese Stunde gratis und ohne Entgeld 
zu bestellen1114 • Will man Bachs Aussage nur auf den Universitätsrahmen beziehen, dann 
bliebe der Hinweis auf die kostenlose Musikleistung der Studenten unverständlich, für 
die Bach doch niemals im Rahmen der Universitätsmusik hätte aufkommen müssen, hingegen 
wäre eine Gratifikation für Dienste in den Stadtkirchen wohl zu erwägen gewesen, Zudem 
bezeugt auch wieder Kuhnau, daß die Studenten den Chorus Musicus während der Kantaten-
aufführungen in den Stadtkirchen hinreichend verstärkten. Das ist der Regelfall. Die 
Ausnahme ist der jetzt von Kuhnau beschriebene Zustand, nachdem die Studenten in die 
Neukirche oder in die Oper abwandern, so daß "der Haupt Chorus Musicus von den 
Studenten entblößet ist1115 • Und an anderer Stelle spricht Kuhnau von "denen Studiosis, 
so mit zu Chore gehen1116 oder vom "freyen Gebrauche derer Studiosorum1117 • Nur so ist 
auch Bachs Hinweis zu verstehen, daß die Studenten unter seiner Leitung sowohl die 
Vokal- als Instrumentalmusik willig und ohne Bezahlung ausführen. 
Aus allem ergibt sich ein vielleicht engeres Zusammenwirken des Thomaskantors mit 
studentischen Kräften, vor allem während der Kantatenaufführungen in den Stadtkirchen, 
als es bisher angenommen worden ist. Und nun überlege man die Situation. Jeweils an den 
ersten Sonntagen der drei hohen Feste und am Reformationsfest muß der Thomaskantor die 
Musik sowohl in einer der beiden Hauptkirchen als auch in der Universitätskirche 
bestreiten. Die Anfangszeiten der Gottesdienste differieren um zwei Stunden. Der Stadt-
gottesdienst beginnt um sieben Uhr früh, der Universitätsgottesdienst um neun Uhr. Von 
der Nikolaikirche zur Paulinerkirche hatte Bach ganze zwei Minuten Wegezeit, von der 
Thomaskirche zu dieser nicht mehr als fünf bis sieben Minuten. Sollte sich Bach da die 
Gelegenheit einer wiederholten Werkaufführung, die doch mit großem Aufwand vorbereitet 
worden war, entgehen lassen, zumal er in jedem Falle in St. Pauli mit einem anderen 
Publikum als in den Stadtkirchen zu rechnen hatte? Und lohnte sich überhaupt eine Ein-
studierung eines neuen Werkes unter so eingeschränkten künstlerischen Verhältnissen, 
wie Schering sie konstatiert, noch dazu für ein geringes Entgelt von nur einem Taler 
pro Festtagsmusik? Die Frage wäre entschieden zu verneinen. Bach wird also mit einem 
Teil der Thomaner und den musikwilligen Studenten sowie den Stadtpfeifern und 
Kunstgeigern nach vollbrachter "Aufwartung" in der Stadtkirche nun in die Universitäts-
kirche gezogen sein, um dort das einmal einstudierte Werk von neuem darzubieten. Es 
wäre sehr unwahrscheinlich, wenn Bach nicht die Möglichkeit einer kurzfristigen 
Zweitaufführung einer einmal einstudierten Kantate genutzt hätte, zumal es sich hier 
immer um einen von den Stadtkirchen unterschiedenen Hörerkreis handelte. Es wider-
spräche auch dem praktischen Denken eines Musikers im 18. Jahrhundert, der sehr 
rationell die Kräfte einsetzen mußte, um allen Anforderungen nachkommen zu können. 
Ich fasse zusammen: 
1, Bach hat sich weder nach dem kurfürstlichen Entscheid von 1726 noch nach den Strei-
tigkeiten um die Komposition und Aufführung der Trauermusik für Christiane Eberhardine 
vom "alten Gottesdienst" der Universität abgewandt, er hat ihn zeitlebens weiterge-
führt. 
2, An den hohen Festen führte Bach unter. Mitwirkung der Stadtpfeifer, Kunstgeiger und 
Thomaner eben das Werk in der Universitätskirche auf, das unter seiner Leitung zuvor in 
einer der Hauptkirchen erklungen war. Eigens für den Universitätsgottesdiest gedachte 
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Kantaten hat Bach weder komponiert noch aufgeführt. 
3. Demzufolge kann von künstlerisch einschränkenden Bedingungen einer Kantatenauf-
führung in der Universitätskirche im "alten Gottesdienst" unter Bachs Leitung gegenüber 
der in den Stadtkirchen nicht gesprochen werden. 
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